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Wahre Handgriffe, das ſubtil und flüchtige 
Gold, fo in den Rieſelſteinen, Sand, 
rothen und ſchwarzen Talkſteinen, fettigen 
Erden und andern metallifchen Steinen 
enthalten; leichtlich und mit Nutzen her- 
auszuziehen; welche ſonſt, entweder we- 
gen ihren ſchlechten oder üblen Eigen- 
ſchaften, nicht anders zum Nutzen gebracht 
werden können. 


Alle mineraliſche Steine, Sand, Thon, 
Kieſelſteine, Talkſteine und dergleichen metal⸗ 
liſche Steine ſind nicht allezeit güldiſch, ſon— 
dern nur nach gewiſſen Umſtänden; daher muß 
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man die einen von den andern wohl unters 
ſcheiden, damit nicht die Zeit und Arbeit in. 
der Ausziehung unfruchtbarer Materien ver— 
loren gehe. Hiernächſt iſt nöthig, daß man 
das aus den Steinen ausgezogene Metall zu 
reinigen und die Unreinigkeiten wegzunehmen 
wiſſe, und dieß vermittelſt des Antimonit ; 
denn wo man nicht die eine und die andere 
Erkenntniß beſitzt, wird man nichts ausrich— 
ten, und darf der Fehler nicht auf mich ge— 
ſchoben werden, der ich hiebei nichts verhehle, 
ſondern auf die eigene Unwiſſenheit. Um ſich 
aber nicht zu betrügen in Anſehung der me— 
talliſchen Steine, aus welchen man Gold 
ziehen muß, ſo iſt nöthig zu betrachten, daß 
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ordentlicherweiſe die Kieſelſteine und andere 
mineraliſche Steine, weiche und harte, in ſich 
ein flüchtiges und unſichtbares Gold führen; 
andere außer dieſen ſind auch noch mit einem 
ſichtbaren und körperlichen Gold begabt, und 
von dieſer letztern Art verſtehe ich diejenigen, 
welche das körperliche und geiſtige Gold zu— 
gleich haben, indem die meiſten ſich mit einem 
unreinen Eiſen vermiſcht befinden und die 
wenigſten mit Kupfer und ſchwefelhaltigem 
Markeſit. 

Was die mineraliſchen Steine betrifft, welche 
ein feines Gold führen und das nur mit 
Silber oder Kupfer vermiſcht iſt, ſo kann 
man ſie röſten, durch die Mühle gehen laſſen 
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und daraus das Gold mit dem Queckſilber 
ziehen, welches mit einem Fluß körperlich ge- 
macht wird, dieweil dieſelbigen ſehr reichhaltig 
ſind, da aber dieſe Art der Herausziehung 
gemein iſt, ſo iſt ſie nicht zu meiner Abſicht. 

Es iſt aber nicht eben ſo mit den andern 
Steinen, weichen oder harten, noch mit den 
Kieſelſteinen, die mit einem leicht verknüpften 
Golde durchſtreuet ſind, ſo fix oder flüchtig, 
blitzend oder ſchwefelhaftig; dieſe Art des Ge— 
ſteins findet ſich faſt überall und kann nicht 
zum Nutzen gebracht werden, weder durch 
Queckſilber, noch durch einigen Fluß; daher 
achten ſie die Bergleute gar nicht, dieweil 
ihnen ihre Unwiſſenheit davon abrathet, und 
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indem fie glauben, daß die Unkoſten den Ge— 
winn überſteigen würden. 

Dieweil ich aber erkannt habe, daß ſolche 
Steine, ob ſie wohl wegen dem wenigen Gold, 
ſo ſie bei ſich führen, verachtet werden, nichts 
deſto weniger mit Gewinn bearbeitet werden 
können, fo habe ich geglaubt, daß die chriſt— 
liche Liebe mich verpflichte, davon meinem 
Nächſten Nachricht zu geben, da ich ihn zu— 
gleich verſichere, daß er durch Hülfe dieſes 
Geheimniſſes alle Jahre ſo viel gewinnen 
könne, daß er ſich ehrlich erhalten kann; ver- 
mittelſt deſſen, daß er hinlänglich mit beſag— 
ten Steinen verſehen ſei, und daß er wiſſe, 
den Geiſt des Salzes in Menge zu verfer— 
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tigen; daß er auch, wenn er die Handgriffe 
und die erforderliche Geſchicklichkeit zu dieſer 
Wiſſenſchaft nicht beſitzt, ſich nicht ſchäme, von 
denjenigen zu lernen, die darinnen erfah— 
ren ſind. 

Um nun zur Sache zu ſchreiten, ſo ſage ich, 
daß dieſe metalliſchen Steine ſich haufenweis 
in den mehrſten bergigen und ſandigen Ländern 
finden, jedoch in größerer Anzahl und beſſe— 
rem Gehalt in den einen, als in den andern. 

Selten wird man Sand finden, der nicht 
dergleichen Kieſel hätte; der Sand ſelbſt, ſo 
klein er auch iſt, iſt öfters güldiſch. 

Man hat ihn auch gefunden an den Ufern 
der großen Flüſſe oder Bäche, wo das Waſſer 
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den Sand herausſchlemmt und folglich an dem 
Ufer die beſagten Steine in ſehr großer Menge 
läßt. 

Man unterſcheidet die Kieſel von dem Sand 
durch ihre Reinigkeit und Sauberkeit, aber 
dieſe, fo aus den Flüſſen und Bächen kom- 
men, ſind ordentlicherweiſe mit Schlamm be— 
deckt, daher muß man ſie mit einem Hammer 
entzwei ſchlagen, um ihr Inwendiges zu er— 
kennen, welches ſich auch noch beſſer wird 
thun laſſen, wenn man ſie im Feuer glühen 
läſſet und ſie im kalten Waſſer ablöſchet; denn 
das darinnen enthaltene Gold wird ſich alſo— 
bald offenbaren; wenn aber der Kieſel weiß 
bleibt, nachdem er vorher im Feuer roth ge— 
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glüht und im Waſſer abgelöſcht worden, fo 
iſt es ein Zeichen, daß er nichts in ſich ent— 
hält; und im Gegentheil, je röther er aus 
dem Feuer kommt, je vortrefflicher wird er in 
der Güte ſein. 

Unterdeſſen aber iſt zu merken, daß dieß 
nicht zu verſtehen iſt von den ſandigen Stei— 
nen, welche roth werden im Feuer, und nichts 
deſto weniger kein Gold enthalten, ſondern 
nur allein von den Kieſelſteinen, welche Feuer 
geben, wenn man einen gegen den andern 
ſchlägt; je reiner dieſelbigen ſind, je feiner 
geben ſie auch ihr Gold. Es dienet auch 
nicht, daß man Kieſel antrifft, welche Feuer 
geben und im Feuer roth werden, oder wohl 
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von der Art find, ob fie wohl kein Gold ent— 
halten, ſondern nur Eiſen allein. 

Welches ſich leichtlich dadurch unterſcheiden 
läßt, daß die alaunhaftigen Kieſel, ſo ſchön 
und roth ehe ſie in's Feuer gebracht werden, 
viel dunkler und gröber werden, wenn ſie das 
Feuer ausgeſtanden; im Gegentheil diejenigen, 
welche Gold enthalten, behalten ihre reichen 
Farben, roth oder gelb, ſchimmernd, als ob 
ſie auf allen Seiten vergoldet wären, auch ſelbſt 
wenn ſie in Stücke geſchlagen ſind. Die 
Kieſel von dieſer Beſchaffenheit geben ein gu— 
tes und feines Gold, aber die andern geben 
wohl eine blutrothe Ausziehung, welche aber 
doch nichts von körperlichem Gold enthält, 
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ſondern nur allein ein ſehr reines und hoch 
getriebenes Feuer, welches nicht wegzuwerfen 
iſt, um ſo vielmehr, weil es dienet, das 
Gold zu reinigen und das Silber zu erhöhen. 

Man ſieht auch eine andere Art von ſchö— 
nen weißen und ſchimmernden Steinen, die 
hie und da mit Punkten und Strahlen von 
grün, braun, roth, gelb und blau bezeichnet 
find und ihre Kieſel auf allen Seiten durch— 
dringen; dieſe ſind auch ſehr gut und geben 
viel Gold. 

Andere werden ſchwarz ſein wie Kohlen, 
welche Feuer geben, und Gold und Eiſen durch— 
einander enthalten, welche man vortheilhaftig 
eines von dem andern ſcheiden kann, durch 
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den Weg der Scheidung, fo vorher be— 
ſchrieben. f 

Man findet auch andere und lobenswürdige 
Kieſel, welche weiß bleiben, nachdem ſie vor— 
her im Feuer roth geglüht haben, und bleibt 
ihnen nichts übrig, als gewiſſe Adern von 
grüner, blauer Farbe, mit welchen ſie geſtreift 
und die ihnen eingedruckt find; dieſe find eben— 
falls nicht zu verachten, welche anſtatt der Adern 
und Striemen nichts als einige Punkte und 
Merkmale nach ihrer Glühung zeigen. 

Was die Steine betrifft von metalliſchen 
Felſen, weich oder hart, ob man wohl, wenn 
fie im Feuer geglüht werden, gar keine Ver- 
änderung in Anſehung der Farben an ihnen 


vermerkt, dennoch aber ſind allezeit diejenigen, 
an welchen man das Gold als kleine Härchen 
oder Flammen anhängen ſiehet, gut und ge— 
ben Gold. 

Aller Sand, groß oder klein, welcher einen 
blauen Rauch von ſich gibt, wenn er bren— 
nend und erhitzt iſt, hält in ſeiner braunen 
Farbe in ſich ein leichtes und flüchtiges Gold; 
aber derjenige, ſo ſich gar nicht verändert, 
enthält auch nichts. Wenn man eine ſubtile 
Erde antrifft, gelb oder roth, durch welche 
mitten durch ein reinlicher Sand geht, oder 
Adern von einem Fels, kann man verſichert 
ſein, daß ſie Gold hält, aber dergeſtalt flüchtig 
und unreif, daß es in ſeiner Zurückbringung 
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davon fliegt, jedoch kann er aufgehalten wer— 
den in einem Bad *) von Silber oder einigem 
andern Metall. 

Außer den gemeldeten Mitteln gibt es auch 
noch ein anderes, um den Werth der metal— 
liſchen Steine zu erforſchen, das da geſchiehet 
durch das weiße und fließende Glas, ſo aber 
nicht hieher gehört. 

Zubereitung der Kieſel und aus ihnen Gold 
zu ziehen und daſſelbe körperlich zu machen. 

Zuvorderſt muß man die Kieſel oder andere 
Steine glühen laſſen im Feuer, hernach ſie 


*) Das Silber iſt im Bade, heißt es in dem 
Münzweſen, wenn das Silber ganz verſchmolzen iſt. 
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im kalten Waſſer auslöſchen und fie darinnen 
erkalten laſſen; hierauf müſſen ſie getrocknet 
und in einem Mörſer zu Pulver geſtoßen 
werden, wo die hauptſächlichſten und beſten 
Theile des Minerals ſich viel leichter in ein 
rothes Pulver verkehren werden, welches die— 
jenigen nicht thun, ſo nichts enthalten, wegen 
ihrer Härte und Feſtigkeit. 

Wenn ſie nun halb geſtoßen ſind, muß man 
das Subtile durch ein Sieb gehen laſſen, und 
wenn man in den großen Srücken, welche noch 
übrig ſind, auch noch eine Röthe bemerkt, 
muß man ſie von Neuem ſtoßen, hernach ſie 
durchbeuteln und Alles was weiß iſt, heraus- 
werfen. 


Die Steine, welche nur eine einzige Farbe 
zeigen, wenn ſie zu Pulver gemacht ſind, 
verſtatten dieſe Scheidung der großen und 
unnützen Theile nicht, und daher iſt es 
beſſer, daß man ſie ganz und gar zu Pulver 
ſtoße. 

Der Sand und die Thonerde haben keine von 
den vorhergehenden Zubereitungen nöthig, als 
nur allein die Ausziehung. 

Setzet 5 oder 6 Pfund von dieſem Pulver 
in einen großen Kolben, ſchüttet darüber den 
Salzgeiſt, ſo viel, daß er drei oder vier Finger 
drüber ſtehe, ſetzet ihn in's Bad oder auf den 
Sand fünf oder ſechs Stunden lang, oder ſo 
lange, bis der beſagte Geiſt recht 8 erhitzt 
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ſei und ſich in eine hohe rothe Farbe begibt, 
ohne ſich weiter mehr einzuzieben. 

Wenn aber dieſe erſte Ausziehung nicht ſo 
hoch an blutrother Farbe wäre, welches jedoch 
ſich ſelten zuträgt, ſo nimmt man zwei große 
Kolben, ſo mit gleichem Gewicht von beſagtem 
mineraliſchen Pulver erfüllt ſind, und ſchüttet 
den halb gefärbten Geiſt in einen von dieſen 
Kolben und läßt es bei guter Hitze ſo lange 
durchwärmen, bis die Farbe nach Gefallen 
erſcheint; und wenn dieſe noch nicht ſchön 
glänzend genug iſt, ſo ſchüttet man den näm— 
lichen ſchon gefärbten Geiſt auf das Pulver 
in den dritten Kolben und läßt es auch etliche 
Stunden durchwärmen; wenn man es hernach 
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durch's Umbeugen herausgethan hat, hebt man 
es beſonders auf. | 

Wenn dieſes geſchehen, ſchüttet man von 
Neuem Salggeiſt auf das in dem erſten Kol— 
ben verbliebene Pulver, läßt es ein wenig 
länger arbeiten, als man das erſtemal gethan, 
damit er ſich mit der Farbe des Pulvers fär— 
ben könne; man gießt es hernach auf das 
Pulver des andern Kolbens, und wenn es 
noch mehr in ſich gezogen, ſchüttet man es in 
den dritten, alsdann gießt man dieſen Geiſt 
wohl ab, und vereiniget ihn mit der erſten 
Ausziehung. 

Man wiederhole die Schmelzung des neuen 
Salzgeiſtes, die Zurichtung bei gelindem 
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Feuer *), die Ausziehung, und ſchüttet ihn 
abermals über beſagte drei Kolben, hierauf 
nimmt man zu dieſem die andere gethane Aus— 
ziehung. 

Wenn dieſes vollendet iſt, ſo ſchüttet man 
heiß Waſſer in einen jeden von beſagten Kol— 
ben, um dadurch allen güldiſchen Schlamm, 
welcher ſich an das Pulver angehängt hat, 
und mit einigem Theil des beſagten Salzgei— 
ſtes verknüpft iſt, abzubringen, welches man 
ſo oft thun kann, bis nichts mehr daſelbſt 
zurück bleibt, und alsdann wirft man gemel— 


*) Die Schmelzung des neuen Salzgeiftes heißt, 
wenn man Scheidewaſſer aus dem Salz macht. 
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dete Steine heraus und ſchreitet zur Scheidung 
des Salzgeiſtes, wie nun folget. 

Man muß ſich nun mit einer Retorte von 
Glas oder guter Erde verſehen, welche die 
Spiritus nicht in ſich ziehe, füllt ſie nur 
allein mit den aufgehobenen Tinkturen, ſetzt 
ſie in's trockene Bad und fängt an, den Geiſt 
des Salzes mit dem Golde, welches aufgelöst 
ſein wird, durch's Diſtilliren herüber zu ziehen, 
und dieß geſchieht bis auf die Trockene. Die— 
ſen Geiſt hebt man zu einer gleichmäßigen 
Arbeit auf, um deſto mehr, weil er hiedurch 
viel beſſer und ſchärfer geworden. Und was 
das Pulver vom Golde betrifft, welches im 
Grunde der beſagten Retorte zurück geblieben 
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it, fo muß man es mit einem krumm gebo= 
genen eiſernen Drath herausziehen und es von 
allen Seiten abrühren. 

Dieſes Pulver wird einer rothen Erde ähn— 
lich ſehen, welches man aufheben muß, bis 
man genug hat, um es durch das Antimontum 
gehen zu laſſen, auf ſolche Weiſe, wie ich 
gleich hernach lehren will. 

Wenn man aber zu ſeiner Ausziehung den 
rothen Talkſtein, oder den ſchwarzen oder 
rothen Granat, den Schmergel, den Galmey, 
Markeſiten oder andere Sorten von minerali— 
ſchem Geſtein genommen hat, welche ordent— 
licher Weiſe viel flüchtiges und unreifes Gold 
führen, mit etwas wenigem fixem Golde; in 
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dieſem Fall muß man etwas weniges Eiſen zu 
den Auflöſungen hinzu thun, ehe man die 
Abziehung des gemeldeten Salzgeiſtes macht, 
zu dem Ende, daß das flüchtige Gold ſich an— 
faſſen und mit ihm verdicken möge, welches 
ſonſt bei der Schmelzung wegfliegen würde. 
Wenn man aber an einem Orte wäre, wo 
man könnte Töpfe oder Kolben von Eiſen 
machen laſſen, ſo wäre nicht nöthig, das Ge— 
ringſte zuzuſetzen, ſondern man müßte nur 
allein gemeldte Töpfe mit irdenem Alembick 
bedecken, alldieweil das unzeitige Gold ſo viel 
Eiſen an ſich ziehen wird, als ihm zu ſeiner 
Firigkeit nöthig, welches hernach leichtlich von 
dem Golde geſchieden werden kann durch die 


Anhängung an das Antimonium. Ich will 
auch nicht vergeſſen, ehe ich dieſe Nachricht 
beſchließe, annoch anzumerken, erſtlich, daß 
gewiſſe Granaten ſich auf dieſe Art nicht aus— 
ziehen laſſen, noch auch ihre Tinkturen von 
ſich geben, ob man ſie wohl viele Tage mit 
dem Salzgeiſt kochte, ſondern es find einige 
Zubereitungen nöthig, ehe man ſie, vom Salz— 
geiſt zernagt zu werden, hinſetzt. Zum Andern, 
daß man bei der Ausziehung des Talkſteins 
ſich keines unmäßigen Feuers gebrauche, denn 
es iſt zu beſorgen, daß er ſich gänzlich auf— 
löſe, welches ſchädlich wäre, weil unſer Vor— 
haben iſt, das wenige Gold, welches in der 
großen Maſſe beſagten Talkſteins iſt, in eine 
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kleine Form zuſammen zu bringen, nicht aber 
durch Flüſſe die ganze Maſſe zu ſchmelzen, 
welches allen Nutzen und Gewinn wegnehmen 
würde. Zum Dritten, weil der Galmey ſich 
faſt gänzlich in dem Salggeiſt auflöst, fo iſt 
nöthig, auf eine beſondere Art zu verfahren, 
ſowohl in ſeiner Ausziehung, als Feſtmachung, 
welches aber nicht hieher gehört, da ich mir 
nur vorgenommen habe, Unterweiſung zu 
geben, 1) wie man durch den Geiſt des Sal— 
zes in gläſernen Geſchirren das Gold, welches 
in dem Sand und Kieſeln enthalten iſt, als 
einen Kalk oder Pulver ausziehen ſoll, als 
welches Materien ſind, die leicht wieder zu 
bekommen, und 2) auch zu melden von den 
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ſteinigten Körpern, über welche der gemeldete 
Salzgeiſt ſeine Zernagung nicht ausüben kann. 

Es gibt auch noch einen Weg, der nicht ſo 
mühſam iſt und weniger Arbeit erfordert, dieſe 
Ausziehung ohne Feuer zu verrichten, wenn 
man verſchiedene Trichter, in welche etwas 
hineingeht (die von einer guten und wohl 
gebrannten Erde verfertiget ſind und die nichts 
von dem Geiſt an ſich ziehen oder einſaugen), 
zurechte ſtellet, und zwar auf eine Bank, in 
welche verſchiedene Löcher gebohret ſind, da 
eins an dem andern iſt, und auf jeden von 
bemeldeten Trichtern eine Vorlage oder Gefäß, 
ſo aus eben derſelben Erde verfertigt iſt, 
richtet. 
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Wenn nun dieſe Trichter alſo in die Ord— 
nung geſtellt ſind und ein jedweder in ſeinem 
Loch iſt, ſo ſchmeißt man in ihre Röhren 
einige Stücke von zerſtoßenen Kieſeln, welche 
die Höhlung dieſer Röhren verſtopfen, doch 
auf ungleiche Art, ſo daß ſie daſelbſt genug— 
ſamen Raum laſſen zum Durchgange der flüſ— 
ſigen Materien. Auf dieſe Stücke thut man 
andere, ein wenig kleiner geſtoßen, alsdann 
endlich das Pulver von den Kieſeln, ſo dick als 
drei oder vier Finger querdurch betragen, es 
iſt aber Achtung zu geben, daß ſo viel Platz 
daſelbſt verbleibe, als erforderlich iſt zum 
Salzgeiſte, welchen man auf dieſe Pulver ſchüt— 
ten muß, ſo viel, bis er drei Querfinger dar— 


über ſchwimme, damit er das Gold aus den— 
ſelben in ſich nehme. Und dasjenige, was 
in die Vorlage oder untergeſetztes Gefäß ab— 
fließen wird, muß drei- oder viermal auf er— 
meldetes Pulver im erſten Trichter wieder 
aufgegoſſen werden ſo lange, bis der Geiſt 
klar, gefärbt und ohne Vermiſchung von ihnen 
ausgeht. Hierauf gießt man eben denſelbigen 
Geiſt, der ein wenig gefärbt iſt, in den an— 
dern Trichter, und von dieſem in den dritten 
und vierten und folgende, bis daß er wohl 
und genug in ſich geſogen und hoch an Farbe 
ſei. Wenn dieſes vollbracht iſt, muß man 
eben dieſelbige Arbeit und Auslaugung oder 
Auskochung mit friſchem Salzgeiſt wieder an— 
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fangen, welchen man auf die in der Ordnung 
ſtehenden Trichter einen nach dem andern gießt 
und jo lange fortfährt, bis der Salggeiſt ſich 
gar nicht mehr färbt, und dabei eben dieſe 
Ordnung beobachten in Aufgießung und Ab— 
ziehung beſagten Geiſtes, die ich kurz vorher 
gelehrt habe. 

Und auf dieſe einfältige Weiſe kann man 
das Gold aus Tauſend Pfund Kieſeln mit 
Hundert Pfund des gemeldeten Salggeiſtes 
ausziehen, welcher allezeit ſeine Dienſte thun 
wird. 

Das ganze Geheimniß von dieſer Arbeit 
beſteht in nichts anderem, als einen viel ſtär— 
keren und von aller Wäſſerigkeit gereinigten 
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Salzgeiſt zu Werk zu richten und zu gebrau— 
chen, als in der erſten Art zu verfahren, 
allwo das Feuer feine Kraft zur Wirkung 
bringt, und das Gute herauszuziehen aus den 
Pulvern durch das Auswaſchen mit wieder— 
holten Waſſern, zu dem Ende: damit es nicht 
verloren gehe. 


Darſtellung des ausgezogenen Goldes. 


Wenn die Kieſel, die man bearbeitet hat, 
ein reines Gold in ſich enthalten, das nicht 
mit Eiſen vermiſcht iſt, ſo hat man nicht 
viel Mühe, das aus den Retorten herausge— 
brachte Pulver zurückzubringen oder zu ver— 
wandeln, damit es körperlich werde; denn man 
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hat nur nöthig, es mit gleichem Gewicht von 
Borax, oder beſſer mit einem Fluß, welcher 
aus gleichen Theilen von Weinſtein und Sal- 
peter beſteht, zu ſchmelzen. 

Wenn aber das Gold aus den Kieſeln 
Eiſen bei ſich führt, wie es ſich öfters zu— 
trägt, ſo hilft der Fluß zu nichts anderem, als 
unſer Gold unrein und brüchig zu machen, 
und muß nothwendiger Weiſe in's Blei ge— 
bracht werden, um es zu reinigen und bieg— 
ſam zu machen. Wenn aber unſer Gold 
außer dem Eiſen ſich auch noch mit Schwefel- 
geruch verunreinigt befindet, ſo wird auch die 
Kapelle dabei nichts ausrichten und helfen, 
angeſehen das Eiſen, welches mit andern mi— 
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neraliſchen Dingen vermiſcht iſt, einen Theil 
des Goldes mit vieler Mühe in Schaum oder 
Schlacken verkehrt. Daher iſt es viel beſſer, 
dieſes unreine und eiſenhaftige Gold mit drei— 
mal ſo viel Antimonium zu vermiſchen; man 
muß es ſchmelzen und mit ihm reinigen oder 
abtreiben, denn außer dieſem Weg wird man 
niemalen zum Zweck gelangen, ohne einen ſehr 
merklichen Verluſt. 


Schmelzung des Goldes durch das Anti: 
monium. 

Wir haben vorher geſagt, daß das Gold, 

ſo in den Kieſeln enthalten, nur halb reif, 

unvollkommen, flüchtig und eiſenhaftig ſei, 
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und daß dieſe zwei Metalle, Gold und Eiſen, 
unter einander eine ſolche genaue Uebereinkunft 
haben, daß ſie ſich viel eher in den Schlacken 
befinden, als eins von dem andern zu ſchei— 
den iſt. Wie könnte man daher ein ſo flüchtig 
Gold ſcheiden, auflöſen und feuerbeſtändig 
machen, auch es von ſeinen ſchwefelhaften 
Unreinigkeiten ſcheiden, ohne Verluſt durch den 
Weg der ordentlichen Schmelzung? Denn 
wenn das gemeine Gold, welches doch fix iſt, 
durch den Salzgeiſt aufgelöst wird, es ſei 
nun mit Eiſen oder einem andern ſchwefel— 
haften Metall, ſo kann es nicht wieder kör— 
perlich gemacht werden durch den Weinſtein 
und Salpeter, ohne großen e Wer iſt 


nun wohl, der nicht befürchten ſollte, daß ſich 
noch weit größere Zufälle bei einem unreinen, 
leichten und nicht körperlich gemachten Golde 
ereignen könnten? 

Es iſt daher nöthig, einen Fluß ausfindig 
zu machen, der ein ſolches Gold nicht allein 
an ſich ziehe und ſammt ſeinen Unreinigkeiten 
annehme, ſondern welcher es davon reinige, 
ſäubere und fein mache. Dieſes verrichtet das— 
Antimonium vor allen andern Dingen mit 
ſehr großem Vorzug, um ſo vielmehr, weil 
in Anſehung ſeines flüſſigen und verbrennlichen 
Schwefels es dem Eiſen Genüge thut; und in 
Betrachtung ſeines Mercurii: ſo umarmt und 
erkennt es leichtlich in ſeinem Leibe das gute 
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Weſen des Goldes, indem es daſſelbe von 
allen Unſauberkeiten ohne Abgang reinigt, 
vermittelſt deſſen, daß man dabei ein wenig 
Geſchicklichkeit anwende, damit es nichts von 
dem Feinſten raube in ſeiner Scheidung, wel— 
ches alſo muß in's Werk geſtellt werden. 

Man nimmt das Pulver, welches in den 
Retorten oder eiſernen Geſchirren übrig geblie— 
ben, ſo einer rothen Erde ähnlich ſieht, ver⸗ 
miſchet es mit dreimal ſo ſchwer, als es wiegt, 
Antimonium, welches auch zu Pulver ge— 
macht ſein muß, und füllt damit einen gu= 
ten und ſtarken Schmelztiegel, welcher mit 
einem Deckel von Glas zugedeckt ſein muß, 
aus Beſorgniß, es möchten die kleinen Kohlen, 
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welche ſonſt dahineinfallen würden, das ganze 
Werk verunruhigen; ſetzt es zuſammen in's 
Schmelzfeuer (oder Eße) und läßt ſie lang— 
ſam ſchmelzen, und wenn man ſieht, daß die 
Materie wie klares Waſſer geſchmolzen iſt, ſo 
ſchüttet man ſie in einen heiß gemachten Gieß— 
puckel, der mit Wachs ausgeſchmiert iſt, und 
läßt es erkalten, hierauf ſcheidet man den 
König durch einen Schlag mit einem Hammer 
von ſeinem oberen Leibe und ſetzt dieſen Kö— 
nig, welchen man ſonſt den kleinen König 
nennt, bei Seite, alldieweil er den größten 
Theil unſeres Goldes enthält. 

Was nun übrig bleibt, muß auf ein an— 
dermal beſonders wieder geſchmolzen werden, 
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und auf dieſe alſo geſchmolzene Materie muß 
man ein wenig Eiſen-Feilſtaub werfen, damit 
der Schwefel des Antimonii ſich an dieſe Ei— 
ſenfeilſpähne hänge, um daran zu freſſen, auch 
muß es mit einem eiſernen Stecken umgerührt 
werden, und durch dieſes Mittel wird ein 
anderer König zu Boden fallen, in welchem 
der Ueberreſt des Goldes ſein wird, welches 
mit Silber untermiſcht iſt; dieſen König ſchei— 
det man in dem Hammer wie vorher. 

Nach dieſem ſchreitet man zu der dritten 
Schmelzung der groben und unreinen anti— 
monialiſchen Materie, welche niedergeſchlagen 
werden muß durch Eiſen-Feilſpähne, wie ſchon 
iſt geſagt worden, hernach ausgegoſſen und der 
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dritte König abgeſondert, welcher ordentlicher— 
weiſe nur allein Silber in ſich hält; wenn 
aber die Materie wegen des zugeſetzten Eiſen 
nicht ſo leicht fließen wollte und ihren König 
nicht wohl von ſich gäbe, ſo muß man ſie 
fließend machen, und dieß geſchieht durch ein 
wenig Salpeter, welcher nach jeder Aufwer— 
fung von Eiſen-Feilſtaub hinein gethan wird. 
Dieſe gemeldeten Könige hebt man jeden beſon— 
ders auf und die unreinen antimonialiſchen 
Theile auch, bis ich werde das Mittel, ſich 
deren nutzbar zu gebrauchen, gelehrt haben. 
Reinigung des Goldes durch das Antimonium. 
Man hat verſchiedene Wege, dieſe Schei— 
dung zu verrichten. Der erſte iſt derjenige, 
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deſſen ſich die Goldſchmiede gebrauchen, welche 
ihren König in ein flaches Gefäß oder in 
einen Napf von Tiegelerde thun, zwiſchen die 
Kohlen oben und unten, da ſie das Antimo— 
nium vermittelſt des Blaſebalges wegjagen. 
Dieſe Arbeit iſt lang und mühſam, weil man 
es nicht im Großen verrichten kann, auch iſt 
ſie gefährlich wegen des Rauches, welcher dem 
Leben ſchädlich iſt. 

Der andere geſchieht alſo, indem man die 
Könige mit Blei ſchmelzt und ſie hernach auf 
die Kapelle bringt; dieſe Arbeit iſt der erſten 
weit vorzuziehen, auch daß man es in großer 
Menge verrichten kann; ſie würde auch von 
einem beträchtlichen Gewinn ſein, wenn ſie 
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nicht fo vieles Blei und alles Antimonium 
verzehrte. 

Der dritte iſt viel leichter und geſchieht, 
indem man beſagte Könige mit gemeinem Salz 
röſtet ſo lange, bis ſie gleichſam wie die Aſche 
verwandelt ſind; wenn dieſe hernach geſchmol— 
zen werden, laſſen ſie das Gold und Silber, 
welches ſie in ſich enthalten, zu Grunde fallen. 

Man kann auch ermeldete Könige in einem 
Tiegel ſchmelzen, hierauf vermittelſt gewiſſer 
an ſich ziehender Salze vom Antimonio (auf 
daſſelbe geworfen, welche es in Glas verwan— 
deln) beſagte Scheidung vornehmen, dergeſtalt, 
daß das Gold und Silber ſehr fein und bieg— 
ſam auf dem Boden liegen bleibt. Ich ziehe 
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dieſen letztern Weg allen andern vor, aus Ur⸗ 
ſache, weil die Scheidung geſchwind geſchieht; 
nichts deſto weniger aber rathe ich den Uner— 
fahrenen, ſich deſſelben nicht zu bedienen, weil 
die Salze, wenn man ihre wahre Zubereitung 
und Gebrauch nicht verſteht, vieles Gold und 
Silber rauben, es auch ſelbſt ſo verſchlimmern, 
daß man öfters genöthigt iſt, wieder von vor— 
nen anzufangen. | 

Der Künſtler aber, welcher ſich des Sal— 
peterſalzes recht wird zu gebrauchen wiſſen, 
wird dieſes Werk mit großem Nutzen zu 
Stande bringen und wird viele Könige reini— 
gen ohne den geringſten Verluſt. 

Aber ſiehe, hier haſt du denjenigen Weg, 
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welchen ich für den beiten und einträglichſten 
befunden habe für Diejenigen, welche eine 
große Menge von Königen zu ſcheiden haben, 
und ihr Antimonium nicht gern verlieren 
wollen: 

Man läßt ſich einen kleinen Ofen machen, 
welcher tief ſein muß; in demſelben richtet 
man anſtatt des Feuerroſtes Windröhren an, 
um dadurch die Kohlen anzuzünden; oben läßt 
man einen ſtarken Herd machen, wie zur Ca— 
pelle, und auf der Seite ein kleines Thürchen, 
um dadurch das Antimonium löffelweiſe hinein 
zu tragen; auch muß man obenauf 12 bis 
15 Sublimir-Gefäſſe ſetzen, um die Könige 
dadurch aufzufangen. 
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Wenn alsdann der Ofen wohl erhitzt iſt, 
ſo trägt man mit dem Löffel auf den Herd 
durch das kleine Thürchen ſo viel vom König, 
als er tragen kann, und macht es alſobald 
feſt zu; dieſe Könige werden ſich durch Hilfe 
des Windes ſchmelzen und die Blumen (oder 
flüchtigſten Theile) werden ſich in den Subli⸗ 
mirtöpfen anhängen. Man fährt fort, andere 
Könige hinein zu thun, ſo lange, bis Alles 
ſich in der Höhe angeſetzt, und wird das Gold 
und Silber wohl gereinigt auf dem Feuer— 
herd zurück bleiben und die Blumen vom Ans 
timonio werden in den Töpfen ſein, welche 
man wohl aufheben muß, wie es nun mit 
Mehrerem folget. 


Zurückbringung und Nutzen der Antimoniums⸗ 
Blumen. 


Man nimmt die allerweißeſten Blumen, 
welche ſich an den Töpfen angehängt befinden, 
heraus und thut ſie beſonders, um daraus ein 
allgemeines Arzneimittel zu bereiten, welches 
ich hernach lehren will. 

Und was die andern Blumen anbelangt, 
welche nicht jo ſauber, jo kann man fie wie— 
der in Könige zurück bringen, mit Weinſtein— 
ſalz, oder beſſer, ſie mit einem gleichen Theil 
von Schwefel und Antimonio vermiſchen und 
in einem bedeckten Tiegel ſchmelzen, um ſie 
wieder in wirkliches Antimonium zurück zu 
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bringen, welches wie vorher dienlich iſt, das 
Gold zu reinigen und herauszubringen. 

Man kann ſich auch der gemeldeten Blumen 
bedienen, die Metalle und unedlen Mineralien 
in ein viel edleres Weſen zu verwandeln; zu 
Pflaſtern, Verwundungen und vielen andern 
Nutzungen. Gleichergeſtalt können auch die Anti— 
moniumsſchlacken in vortreffliche Blumen fublt- 
mirt werden, die von gleicher Kraft und Tugend 
als das Gold ſind. Denn weil die Kieſel und 
Talkſteine durch dieſe Arbeit nichts haben nieder 
fallen laſſen, als dasjenige Gold, welches am 
geſchickteſten geweſen, ſich körperlich zu machen, 
und hingegen das allerſubtileſte, leichteſte und 
am wenigſten reife in den Unreinigkeiten zu— 
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rückgeblieben, fo folgt daraus, daß eben daſ— 
ſelbe, als ſehr flüchtig, mit den Blumen in 
die Höhe ſteigt und ihnen dieſe güldiſche Tu⸗ 
gend mittheilt und geſchickt iſt zur Ver— 
wandlung der Metalle und Heilung der Krank— 
heiten. , 

Man kann auch beſagte antimonialiſche 
Unreinigkeiten zurückbringen und ſie im 
Schmelzofen ſchmelzen, mit etwas Eiſen, wel— 
ches auch noch einen König geben wird, wel— 
cher Gold und Silber hält, und kann von 
Neuem die Unreinigkeiten in die Höhe ſteigen 
laſſen in dem Ofen, welche einen viel größe— 

ren König geben werden, welcher gebraucht 
werden kann mit dem Zinn, um daraus Ge— 
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fäſſe zu machen, welche nicht ſo leicht ſchwarz 
werden, als die andern. 

Und das Ueberbliebene kann dienen, metal— 
liſche Gewichte daraus zu gießen, welche viel 
ſchöner und polirter ſein werden, als die ge— 
meinen. 


Zubereitung der Univerſal⸗Medizin. 

Ich ſchätze ſie ſo hoch, nicht daß dieſelbe 
die Kraft habe, ohne Unterſchied alle Arten 
der Krankheiten zu heilen, welches nur allein 
dem Steine der Weiſen zugeeignet iſt, ſondern 
weil ich in Wahrheit verſichern kann, daß ich 
nach dieſer gänzlich keine weiß, welche mehr 
Wunder verrichte als diejenige, davon ich hier 
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die Beſchreibung gebe; entweder den menſch— 
lichen Leib vor verſchiedenen Krankheiten zu 
bewahren, oder ihn davon zu befreien, ſo, 
daß ſie wohl mit gutem Recht den Namen 
einer allgemeinen Arznei verdienen kann. 

Man nehme daher ein Pfund der gelben 
oder rothen Blumen, welche von den antimo— 
nialiſchen Unreinigkeiten in die Höhe getrieben 
worden, welche in ſich viel unreifes und flüch— 
tiges Gold haben; oder in deren Ermanglung 
die weißen Blumen, welche von den Gold— 
königen in die Höhe getrieben ſind. Thue ſie 
in ein Diſtillirglas mit einem langen, engen 
Hals (Matratze genannt), gieße darauf 3 oder 
4 Pfund Spir. vini tartarisatum, bedecke 
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das Gefäß mit feinem Antiathanor, lutire 
die Fugen des Glaſes wohl mit naßgemachter 
Ochſenblaſe 3 oder Afach und laſſe ſelbige 
trocknen. Hierauf ſetzt man die Matratze in's 
Bad und gibt im Anfange geringes Feuer, 
läßt es allmählig vermehren, ſo lange, bis 
der Weingeiſt ſiedet oder kocht mit den Blu= 
men, und dieſes muß alſo 24 Stunden lang 
unterhalten werden; alsdann läßt man es er— 
kalten und gießt durch Umbeugung den Spir. 
vini tartaris. heraus, welcher mit einer ſchö— 
nen rothen Farbe gefärbt ſein wird; nach die— 
ſem gießt man den überbliebenen Geiſt auf 
eben die Unreinigkeiten, läßt ſie kochen 24 
Stunden lang und der Geiſt irn gefärbt 
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ſein; man leert es aus durch's Umbeugen wie 
den erſten und wiederholt es alſo zum dritten 
Mal oder ſo oft, bis beſagter Geiſt keine Tine— 
tur mehr auszieht; alsdann ſchmeißt man die 
Unreinigkeiten weg als unnütze, filtrirt durch 
Fließpapier allen gefärbten Weingeiſt und 
thut das, was herausfiltrirt worden, in Kol— 
ben, welche mit ihrem Alembick verſehen, und 
zieht durch's Deſtilliren in der Aſchenkapelle 
die Hälfte davon herüber, welche Hälfte man 
zu einer gleichmäßigen Arbeit aufhebt; und 
was die andere Hälfte betrifft, welche in den 
Kolben bleiben wird, ſo hebt man ſie in 
einem gläſernen Geſchirr auf; dieſes muß man 
wohl durch's Zuſtopfen verwahren, denn das 
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iſt die koſtbare Arznei, wovon ich reden 
will. 


Tugend dieſes allgemeinen Arzneimittels. 


Verachte nicht ein fo vortrefflich Stück we- 
der wegen der verächtlichen Materie, woraus 
dieſe Arznei gezogen, noch wegen der einfäl— 
tigen Art ihrer Zubereitung. Eben deßhalb 
finde ich ſie ſo bewunderungswürdig, weil 
man von ſolchen ſchlechten und ſo verachteten 
Sachen eine Arznei in kurzer Zeit un din 
Menge verfertigt, auch mit ſo wenig Mühe 
und Unkoſten, welche die Kraft hat, alles das 
zu verrichten, welches von einer wahrhaften 
und allgemeinen Arznei erfordert wird. 
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Die Welt ſucht das Anſehen und verwirft, 
was wahrhaftig und gründlich iſt, und ob— 
wohl die guten Dinge einfältig und leicht 
ſind, ſo geſchieht es doch, daß unſere Blind— 
heit, welche eine Wirkung der Sünde iſt, uns 
viel mehr Geneigtheit zu hohen und ſchweren 
Zuſammenſetzungen erweckt. 

Damit man aber vollkommen die großen 
Tugenden dieſer Tinctur des Antimonii er— 
kenne, ſo ſage ich, daß ſie wie ein großes 
Feuer iſt, welches unvermerklich Alles vernich— 
tet und verzehrt, was ſich Böſes in unſern 
Leibern befindet, ſäubert und reinigt das 
Blut beſſer als alle andern Mittel, eröffnet 
die Verſtopfung der Leber, der Milz und der 
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Nieren, und durch dieſe reinigende Kraft heilt 
es die Franzoſen, Scharbock und alle Krank— 
heiten, welche von der Fäulniß des Geblüts 
herkommen. 

Durch ihre ſubtile verdünnende Kraft löst 
ſie auf und jagt aus dem Körper die wein— 
ſteinigten Feuchtigkeiten, daraus bei uns das 
Podagra, die Nieren- und Blaſenſteine wach— 
ſen; jedoch aber, wenn der Weinſtein ſtark 
verdickt wäre, würde es ihr ſchwer ſein, ihn 
aufzulöſen, ob ſie wohl die Schmerzen ſtillt 
und ihr ferneres Wachsthum verhindert, auch 
dasjenige heraustreibt, was noch nicht zu einer 
ſolchen Verdickung gekommen iſt, und nicht 
erlaubt, daß ſich der Weinſtein einwurzle. 
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Die Fieber, fie mögen fein, welche fie 
immer wollen, die von einem Ueberfluß der 
böſen Feuchtigkeiten herrühren, find durch fie 
genöthigt, zu weichen. Sie nimmt auf eine 
gelinde Art das Waſſer der Waſſerſüchtigen 
weg durch die ordentlichen Wege und den 
Urin; bewahrt vor der Peſt und böſen Fiebern, 
und wenn man damit befallen iſt, fo hat fie 
ihres gleichen nicht, das heftige Gift vom 
Herzen und aus allen Theilen des Leibes zu 
jagen. 


Der Gebrauch und Arzneimaß. 


Die kräftigen und ſehr wirkſamen Arzneien 
dürfen nicht anders als mit großer Vorſicht 
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gebraucht werden, das Uebermaß iſt öfters in 
den beſten Sachen gefährlich, und es iſt beſſer, 
eine kleine Doſis und öfters wiederholt, als 
eine große auf einmal. Dieſe Tinctur bewahrt 
die Kinder vor den Maſern und Pocken, 
heilt das Fieber und die ſchwere Krankheit, 
tödtet die Würmer, vertreibt die Krätze, wenn 
man davon von 3 Tagen zu 3 Tagen einmal 
| gibt; nämlich den Kindern von 6 Monat einen 
halben Tropfen, der mit einem Strohhalm 
herausgenommen wird und in einem den Kin— 
dern dienlichen Eingabmittel aufgelöst; von 
1 Jahre an bis 3 einen ganzen Tropfen, und 
von 3 bis 10 Jahren 2 Tropfen; den jungen 
Leuten von 10 bis 24 Jahren 3 oder 4 Tro⸗ 
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pfen; erwachſenen Leuten von 24 bis 50 Jah- 
ren 6 oder 7 Tropfen, nach der Krankheit 
oder Stärke der Perſon. Den Podagriſchen 
gibt man täglich einige Tropfen in Wein oder 
Bier, wenn ſie ſtark von Leibe ſind, wo nicht, 
nur alle zwei Tage. Eben ſo in dem 
Ausſatz, Franzoſen, Scharbock, Waſſerſucht, 
da man fortfährt bis zur Geneſung; den 
Kranken am Fieber 2 oder 3 vor dem An— 
fall; in der Peſt, ſobald man das Uebel em— 
pfindet, und fährt fort alle Tage bis zur Beſ— 
ſerung; um ſich aber nur zu bewahren, iſt's 
genug, davon alle 8 Tage einmal zu nehmen. 

Man gibt es in allen langwierigen Krank— 
heiten, im Anfang alle Tage, hernach ver— 


mindert man die Doſis und gibt davon weni— 
ger, öfters nach der Abmeſſung, wie ſich das 
Uebel verringert. Bei den äußerlichen Krank- 
heiten, als friſchen Wunden, Stockſchlägen, 
Schüſſen, Zerbrechungen der Knochen, muß 
man alle Tage von dieſer Tinktur nehmen 
und die Wunden vor der Luft und andern 
Unreinigkeiten durch Auflegung ſchicklicher Pfla- 
ſter verwahren, die nur von einfacher und 
reinlicher Zuſammenſetzung ſind. 

Eben dieß ſage ich auch von Fiſtel- und 
krebshaftigen Schäden, wenn man davon alle 
Tage nimmt, und daß man äußerlich minera- 
liſche Balſame auflege. 

Und was noch alle Verwunderung übertrifft, 
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tft, daß es kein Geſchwär gibt, welches nicht von 
Grund aus und ohne Schmerz durch dieſes 
göttliche Mittel ſei geheilet worden. 


Anwendung oder Gebrauch des Königes, wel: 

cher aus den Blumen oder Schlacken des 

Antimonii gezogen worden, zur Verbeſſerung 
der Metalle. 


Dieſer König des Antimonii iſt die Grund— 
feuchtigkeit der Metalle, und als ein ſolches 
iſt er von unſchätzbarem Werth zur Vollkom— 
menheit der ſchönen Arbeiten, beſonders wenn 
er ohne Zerfreſſung in ein Waſſer zurückge- 
bracht iſt. Er löst alle Metalle auf, ſäubert 
ſie, reinigt dieſelben und macht ſie zeitig, 
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dergeſtalt, daß man davon einen beträchtlichen 
Gewinn zieht. 

Die Art und Weiſe, ihn in ein Waſſer zu⸗ 
rück zu bringen, durch welches man die Mes 
talle auflöſen, ſie geiſtig, hernach körperlich 
und feuerbeſtändig machen kann, iſt uns von 
Artefio, Baſilio Valentino und Paracelſo ge— 
nugſam gelehrt worden, und iſt es nicht von 
nöthen, daß ich es hier wiederhole. 

Außer dieſem Weg bedient man ſich auch 
des Antimonii und ſeines Königes in verſchie— 
denen Arten, das Feine von allen wilden und 
rauhen Mineralien zu ſcheiden, die auch von 
einer bösartigen, ſchwefelichten, oder eiſenhaften 
Natur ſind, die ſich durch das Blei nicht bear— 


beiten noch reinigen laſſen; man erreicht 
hiebei den Zweck, wenn man 3 Theile des 
Antimonii mit einem Theil derſelben vermiſcht, 
ſie hernach in einem offenen Tiegel ſchmelzt, 
ſie in einen Gießpuckel oder Tiegel ſchüttet, 
den König abgeſondert, und es auf dem Herd 
verrauchen läßt, wie ich kurz vorher geſagt 
habe, und ſo wird man das Gold finden, wel— 
ches die bösartigen Minera enthält. 

Und weil nicht alles Gold in den erſten 
König eingeht, ſo muß man einen zweiten 
machen, indem man Eiſen und Salpeter dazu 
ſetzt, ohne welches es ſich nicht niederſchlagen 
laſſen würde, und von den überbleibenden Un— 
reinigkeiten macht man große Könige durch 


Bene 


Zuſatz von altem Eiſen, welche dienlich find, 
das Zinn hart und hell zu machen, um dar— 
aus Geſchirre machen zu laſſen, denn es wird 
ſchön, weiß, glänzend, hart und klingend wie 
Silber. 

Auf eben dieſe Art können der güldiſche 
Galmey, Markeſiten, Spelt, Talk und andere 
unbrauchbare Minera, welche Gold enthalten, 
ausgezogen und feuerbeſtändig gemacht werden, 
und dieß ohne große Unkoſten. 
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